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Buch

Die Spezies des Economic Hit Man (EHM) ist ein Produkt unserer 
Zeit, in der Kriege gegen andere Länder durch aggressiven Wirt-
schaftsimperialismus geführt werden. Im Auftrag von Großkon-
zernen betrügen hochintelligente, sehr gut bezahlte Profis welt-
weit Länder, indem sie deren Machthabern überdimensionierte, 
überteuerte Großprojekte verkaufen. Zu ihrem Instrumentarium 
gehören gezinkte Wirtschafts- und Finanzprognosen, Wahlmani-
pulationen, Schmiergelder, Erpressung und Mord. Sie treiben ein 
Spiel, das so alt ist wie Macht und Herrschaft. Doch im Zeitalter 
der Globalisierung hat es eine neue und bedrohliche Dimension 
angenommen. John Perkins war ein Economic Hit Man, ein Wirt-
schaftskiller. Er berichtet über internationale politische Intrigen 
auf höchster Ebene und er benennt u. a. die wahren Hintergründe 
für den Fall des Schahs von Persien sowie für die US-Invasionen in 
Panama und dem Irak. Seine Geschichte dokumentiert die Skrupel
losigkeit von Wirtschaftskillern und die perfiden Methoden der 

Einflussnahme in die Politik bis hin zu Mord.

Autor

John Perkins wurde vom NSA und der internationalen Beratungs-
firma MAIN als idealer Economic Hit Man entdeckt und dafür un-
dercover ausgebildet. Von 1970 bis 1982 beriet er im Auftrag von 
MAIN unter anderem zahlreiche Entwicklungsländer in Afrika, 
Asien und Lateinamerika und veranlasste sie durch übertrieben 
optimistische Prognosen zu überdimensionierten Technikprojek-
ten. Er verließ MAIN aufgrund von Gewissenskonflikten und grün-
dete die Firma IPS (Independent Power Systems), die sich auf die 
Entwicklung nachhaltiger Energiesysteme spezialisierte. 1992 ver-
kaufte er IPS. John Perkins ist Mitbegründer der gemeinnützigen 
Organisationen  »Dream Change« und »Pachamama Alliance«, die 
zusammen mit den indigenen Völkern Südamerikas deren Umwelt 

und Kulturen schützen.
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Vorwort

Economic Hit Men (EHM) sind hoch bezahlte Experten, die 

Länder auf der ganzen Welt um Billionen Dollar betrügen. Sie 

schleusen Geld von der Weltbank, der US Agency for Inter

national Development (USAID) und anderen ausländischen 

»Hilfsorganisationen« auf die Konten großer Konzerne und in 

die Taschen weniger reicher Familien, die die natürlichen Roh

stoffe unseres Planeten kontrollieren. Die Mittel der Economic 

Hit Men sind betrügerische Finanzanalysen, Wahlmanipulati

onen, Bestechung, Erpressung, Sex und Mord. Ihr Spiel ist so 

alt wie die Macht, doch heute, im Zeitalter der Globalisierung, 

hat es neue und erschreckende Dimensionen angenommen.

Ich weiß das, ich war ein EHM.

Das schrieb ich 1982 als Einleitung für ein Buch mit dem Arbeits

titel Gewissen eines Economic Hit Man. Das Buch war den Präsiden

ten von zwei Ländern gewidmet, zwei Männern, die meine Kli

enten gewesen waren, die ich respektiert und als Gleichgesinnte 

betrachtet hatte: Jaime Roldós, Präsident von Ecuador, und Omar 

Torrijos, Präsident von Panama.

Beide waren damals gerade eines gewaltsamen Todes gestor

ben, aber ihr Tod war kein Unfall. Sie wurden ermordet, weil sie 

gegen diese Verschwörung von Wirtschaftsbossen, Regierungen 

und Banken kämpften, deren Ziel die Weltherrschaft ist. Wir EHM 

schafften es nicht, Roldós und Torrijos mit unseren Mitteln zu 

überzeugen, daher griffen die anderen Hit Men ein: die mit Bil

ligung der CIA arbeitenden Schakale, die immer im Hintergrund 

lauerten.

Ich wurde gedrängt oder genötigt, nicht weiter an meinem 

Buch zu schreiben. In den folgenden zwanzig Jahren fing ich 
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noch viermal damit an. Jedes Mal ging meine Entscheidung, noch 

einmal einen Anfang zu wagen, direkt auf aktuelle politische Er

eignisse zurück: der Einmarsch amerikanischer Truppen in Pana

ma 1989, der erste Golfkrieg, Somalia, der Aufstieg Osama bin 

Ladens. Doch Drohungen oder Bestechungsgelder überzeugten 

mich jedes Mal, die Arbeit wieder beiseitezulegen.

2003 las der Leiter eines großen Verlags, der zu einem mäch

tigen internationalen Konzern gehört, das Exposé zu meinem 

Buch, das mittlerweile Bekenntnisse eines Economic Hit Man hieß. 

Er bezeichnete es als »eine fesselnde Geschichte, die erzählt wer

den muss«. Dann lächelte er traurig, schüttelte den Kopf und sag

te mir, die Konzernleitung sei wahrscheinlich gegen das Buch, 

deshalb könne er eine Veröffentlichung nicht riskieren. Er riet 

mir, die Geschichte zu einem Roman umzuschreiben. »Wir könn

ten Sie als Thrillerautor im Stil von John le Carré oder Graham 

Greene vermarkten.«

Aber das hier ist kein Roman. Es ist die wahre Geschichte mei

nes Lebens. Ein mutiger Verleger, der nicht zu einem internatio

nalen Konzern gehört, erklärte sich bereit, mir zu helfen, damit 

ich meine Geschichte veröffentlichen konnte.

Was hat mich schließlich davon überzeugt, die Drohungen zu 

ignorieren und die Bestechungsgelder auszuschlagen?

Kurz gesagt lautet die Antwort, dass mein einziges Kind, mei

ne Tochter Jessica, ihren Abschluss am College machte und ein 

eigenes Leben zu führen begann. Als ich ihr vor Kurzem erzähl

te, dass ich mit dem Gedanken spiele, dieses Buch zu veröffent

lichen, aber Angst habe, sagte sie: »Mach dir keine Sorgen, Dad. 

Wenn sie dich kriegen, mache ich für dich weiter. Wir müssen das 

wagen, allein schon für die Enkelkinder, die du hoffentlich eines 

Tages haben wirst!« Das ist die kurze Antwort.

Die präzisere Begründung der Antwort hängt mit dem Land zu

sammen, in dem ich aufwuchs, mit meiner Liebe zu den Idealen 

unserer Gründerväter, mit dem tiefen Pflichtgefühl, das ich ge
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genüber der amerikanischen Republik empfinde, die heute allen 

Menschen überall »Leben, Freiheit und das Streben nach Glück« 

verspricht, und mit meinem Vorsatz, nach dem 11. September 

nicht mehr länger tatenlos zuzusehen, wie die EHM diese Repub

lik in ein weltweites Imperium verwandeln. Das ist die Kurzver

sion der langen Antwort, die Einzelheiten werden in den folgen

den Kapiteln dargestellt.

Warum wurde ich nicht dafür umgebracht, dass ich meine Ge

schichte erzählte? Wie ich weiter unten noch ausführlich erklären 

werde, ist das Buch quasi meine Lebensversicherung.

Das ist eine wahre Geschichte. Ich habe jede Minute davon er

lebt. Die Situationen, die Menschen, die Gespräche und Gefüh

le, die ich beschreibe, waren alle Teil meines Lebens. Es ist meine 

persönliche Geschichte, aber sie spielt im Kontext von Ereignis

sen, die unsere Vergangenheit geprägt haben. Sie haben uns dort

hin gebracht, wo wir uns heute befinden, und bilden damit die 

Grundlage für die Zukunft unserer Kinder.

Ich habe mich bemüht, die Erfahrungen, Menschen und Ge

spräche so genau wie möglich wiederzugeben. Dabei habe ich 

verschiedene Hilfsmittel benutzt: veröffentlichte Dokumente, 

persönliche Aufzeichnungen und Notizen, Erinnerungen (meine 

eigenen und die anderer Beteiligter), die fünf Manuskripte, die ich 

zu schreiben begonnen hatte, und historische Darstellungen an

derer Autoren, vor allem vor Kurzem veröffentlichte, die Informa

tionen enthalten, die früher der Geheimhaltung unterlagen oder 

aus anderen Gründen nicht zugänglich waren. Quellenangaben 

werden in den Anmerkungen genannt, damit interessierte Leser 

sich zu einem Thema weiter informieren können. In einigen Fäl

len kombinierte ich mehrere Dialoge miteinander, um den Lese

fluss zu erleichtern.

Mein Verleger fragte, ob wir uns selbst wirklich Economic Hit 

Men nannten. Ich versicherte ihm, dass wir das taten, allerdings 

gebrauchten wir normalerweise nur die Anfangsbuchstaben.
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An jenem Tag im Jahr 1979, als ich mit meiner Ausbilderin 

Claudine zu arbeiten begann, erklärte sie mir: »Ich habe die Auf

gabe, aus Ihnen einen Economic Hit Man zu machen. Niemand 

darf etwas von Ihrer Arbeit wissen, nicht einmal Ihre Frau.« Dann 

wurde sie ernst: »Wenn man einmal dabei ist, bleibt man es sein 

Leben lang.«

Claudine nahm kein Blatt vor den Mund, als sie mir beschrieb, 

was ich in Zukunft tun würde. Meine Arbeit, sagte sie, solle 

»Staats- und Regierungschefs dafür gewinnen, Teile eines ausge

dehnten Netzwerks zu werden, das den wirtschaftlichen Interes

sen der USA dient. Am Ende haben sich die Staatschefs in einem 

Netz von Schulden verstrickt, und das garantiert uns ihre Loyali

tät. Wir können auf sie zurückgreifen, wann immer wir wollen – 

um unsere politischen, wirtschaftlichen oder militärischen Be

dürfnisse zu befriedigen.

Umgekehrt sichern die Politiker ihre Position ab, indem sie 

Fabriken, Kraftwerke und Flughäfen bauen lassen. Und die Besit

zer von amerikanischen Ingenieurbüros und Bauunternehmen 

werden sagenhaft reich.«

Wenn wir zögern, übernimmt eine bösartigere Form der Hit 

Men die Vertretung und Gestaltung dieser Interessen: die »Scha

kale«. Und wenn der Schakal scheitert, greift das Militär ein.

*

Heute, fast zwölf Jahre nachdem Confessions of an Economic Hit 

Man zum ersten Mal veröffentlicht wurde, ist es Zeit für eine 

neue, erweiterte Ausgabe. Die Leser des 2004 erschienenen Buchs 

schickten mir Tausende E-Mails, in denen sie fragten, wie sich die 

Veröffentlichung des Buches auf mein Leben ausgewirkt habe, 

was ich tun würde, um meine Schuld wiedergutzumachen und 

das EHM-System zu verändern, und vor allem, was sie tun könn

ten, um etwas zu bewirken. Dieses neue Buch ist meine Antwort 

auf ihre Fragen.
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Es ist aber auch Zeit für eine neue Ausgabe, weil sich die Welt 

radikal verändert hat. Das EHM-System – das hauptsächlich auf 

Angst und Schulden basiert – ist heute noch tückischer als 2004. 

Heute sind deutlich mehr EHM aktiv, in neuen Verkleidungen 

und unter Einsatz neuer Mittel. Und auch wir in den USA sind 

betroffen. Die ganze Welt ist betroffen. Wir wissen, dass wir uns 

am Rande des Abgrunds bewegen – kurz vor einer wirtschaftli

chen, politischen, sozialen und ökologischen Katastrophe. Wir 

müssen uns verändern.

Diese Geschichte muss erzählt werden. Wir leben in einer 

Zeit des Umbruchs und der Krisen, die uns aber auch ungeheure 

Chancen bietet. Meine Karriere als Economic Hit Man zeigt, wie 

es so weit gekommen ist und warum wir uns derzeit in einer Krise 

befinden, die unüberwindlich scheint.

Dieses Buch ist das Geständnis eines Mannes, der als EHM noch 

zu einer relativ kleinen Gruppe gehörte. Heute gibt es viel mehr 

Personen, die ähnliche Funktionen ausüben. Sie haben euphemis

tischere Bezeichnungen und tummeln sich in den Führungsetagen 

von Monsanto, General Electric, Nike, General Motors, Wal-Mart 

und fast jedem anderen großen Konzern der Welt. Sie nutzen das 

EHM-System, um ihre eigenen Interessen voranzubringen.

In einem sehr realen Sinn ist Bekenntnisse eines Economic Hit 

Man die Geschichte dieser neuen Klasse der Economic Hit Men.

Und es ist Ihre Geschichte, lieber Leser, die Schilderung Ihrer 

und meiner Welt. Wir alle tragen Schuld an dieser Situation. Wir 

müssen Verantwortung für unsere Welt übernehmen. Die EHM 

haben Erfolg, weil wir mit ihnen kollaborieren. Sie verführen, 

beschwatzen und bedrohen uns, aber sie gewinnen nur, wenn 

wir wegschauen oder einfach nachgeben und sie machen lassen.

Wenn Sie diese Sätze lesen, werden Dinge geschehen sein, die 

ich mir heute beim Schreiben noch nicht vorstellen kann. Be

trachten Sie mein Buch bitte als Angebot, es soll Ihnen die Mög

lichkeit bieten, diese und zukünftige Ereignisse zu verstehen.



Ein Problem einzugestehen ist der erste Schritt zur Lösung. 

Eine Sünde zu bekennen ist der Beginn der Vergebung. Mein Buch 

soll der Beginn unserer Rettung sein, es soll uns inspirieren, uns 

zu engagieren, und uns dazu bringen, unseren Traum von einer 

gerechteren, ehrbaren Gesellschaft zu verwirklichen.

John Perkins

Oktober 2015
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Einleitung

Die neuen Bekenntnisse

Jeden Tag werde ich von meinen Taten als Economic Hit Man 

(EHM) heimgesucht. Mich verfolgen die Lügen, die ich damals 

über die Weltbank erzählte. Ich habe Gewissensbisse, wenn ich 

daran denke, wie die Bank, verschiedene Organisationen und ich 

amerikanische Konzerne darin unterstützten, sich wie ein Krebs

geschwür über die ganze Welt zu verbreiten. Ich habe Schuldge

fühle beim Gedanken an die Schmiergeldzahlungen an Staats

chefs armer Länder, an die Erpressung und die Drohungen, wenn 

sie nicht kooperierten, wenn sie sich beispielsweise weigerten, 

Kredite anzunehmen, die ihre Länder versklaven würden, dann, 

so erklärten wir, würden die Schakale der CIA sie stürzen oder 

ermorden.

Manchmal wache ich auf und sehe schreckliche Bilder von 

Staatschefs vor meinem inneren Auge; Freunden von mir, die ei

nen gewaltsamen Tod starben, weil sie sich geweigert hatten, ihr 

Volk zu verraten. Wie Shakespeares Lady Macbeth versuche ich, 

das Blut von meinen Händen zu waschen.

Aber das Blut ist nur ein Symptom.

Das tückische Krebsgeschwür unter der Oberfläche, das ich in 

Bekenntnisse eines Economic Hit Man offenlegte, hat zahlreiche Me

tastasen gebildet. Es hat von den Entwicklungs- und Schwellen

ländern auf die USA und die restliche Welt übergegriffen und 

bedroht nun die Fundamente unserer Demokratie und die le

benserhaltenden Systeme unseres Planeten. Alle Instrumente der 

EHM und Schakale – schöngerechnete Wirtschaftsdaten, falsche 

Versprechungen, Drohungen, Bestechung, Erpressung, Schulden, 

Täuschung, Staatsstreiche, Attentate und uneingeschränkte mili

tärische Macht – sind heute weltweit im Einsatz, sogar noch mehr 
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als vor einem Jahrzehnt, als ich die Mittel des Systems offenlegte. 

Das Krebsgeschwür hat sich weiter ausgebreitet und überall ein

genistet, dennoch wissen die wenigsten Menschen etwas darüber; 

dabei wird der Zusammenbruch, in den es unausweichlich führt, 

uns alle treffen. Das EHM-System dominiert Wirtschaft, Regie

rung und Gesellschaft von heute.

Angst und Schulden sind die treibenden Kräfte des Systems. 

Unablässig werden wir mit beunruhigenden Nachrichten bom

bardiert, damit wir glauben, wir müssten jeden Preis bezahlen 

und ständig neue Schulden machen, um den Feind aufzuhalten, 

der angeblich vor unserer Tür lauert. Die Ursache des Problems 

kommt vermeintlich von außen. Aufständische. Terroristen. »Die 

anderen«. Und die Lösung erfordert natürlich enorme Geldsum

men, die man für die Güter und Dienstleistungen der »Korpora

tokratie« ausgibt – so nenne ich das Netzwerk aus Unternehmen, 

Banken, Regierungen und den Reichen und Mächtigen, die da

mit verbunden sind. Wir verschulden uns massiv; unser Land und 

seine Handlanger bei der Weltbank und ähnlichen Institutionen 

zwingen andere Länder, sich massiv zu verschulden; die Schulden 

machen uns und auch die anderen Länder abhängig.

Durch diese Strategie ist eine »Ökonomie des Todes« entstan

den – die auf Kriegen oder der Androhung von Kriegen basiert, 

auf Schulden und der Ausbeutung der natürlichen Ressourcen un

seres Planeten. Eine nicht nachhaltige Wirtschaftsform, die im

mer mehr und immer schneller die Ressourcen verbraucht, auf 

die sie angewiesen ist, die die Luft verpestet, die wir atmen, das 

Wasser verunreinigt, das wir trinken, und die Lebensmittel ver

giftet, die wir essen. Die Ökonomie des Todes basiert zwar auf 

einer Form des Kapitalismus, doch bei dem Begriff Kapitalismus 

handelt es sich eigentlich um ein wirtschaftliches und politisches 

System, bei dem Handel und Gewerbe nicht vom Staat kontrol

liert werden, sondern von Privatleuten. Dazu gehören lokale Bau

ernmärkte genauso wie die sehr gefährliche Form des globalen 
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Konzernkapitalismus, die von der Korporatokratie kontrolliert 

wird. Dieser Raubtierkapitalismus hat eine Ökonomie des Todes 

geschaffen und wird sich am Ende selbst zerstören.

Ich habe die erweiterte Neuausgabe der Bekenntnisse eines 

Economic Hit Man geschrieben, weil sich in den vergangenen zehn 

Jahren viel verändert hat. Das Krebsgeschwür hat sich überall in 

den USA und auf der Welt ausgebreitet. Die Reichen sind noch 

reicher und alle anderen sind noch ärmer geworden.

Ein mächtiger Propagandaapparat, kontrolliert von der Kor

poratokratie, spinnt seine Geschichten, um uns zu überzeugen, 

ein Dogma zu akzeptieren, das den Interessen der Korporatokra

tie dient, nicht unseren. Diese Geschichten machen uns vor, dass 

wir ein System auf Grundlage von Angst und Schulden unterstüt

zen müssen, das nach dem Leitsatz »teile und herrsche« verfährt 

und auf Konsum basiert. Der Propagandaapparat gaukelt uns vor, 

dass das EHM-System unsere Sicherheit gewährleistet und wir nur 

damit glücklich leben können.

Unsere aktuellen Probleme werden gern mit einer organisier

ten globalen Verschwörung erklärt. Ich wünschte, es wäre so ein

fach. Es gibt zwar, wie ich später noch erklären werde, Hunderte 

Verschwörungen – und nicht nur eine große –, die uns alle betref

fen, doch das EHM-System stützt sich auf etwas viel Gefährliche

res als eine globale Verschwörung. Es basiert auf Grundsätzen, die 

wir zu unserem Evangelium gemacht haben. Wir glauben, dass 

Wirtschaftswachstum in jeder Form der Menschheit nützt, je grö

ßer das Wachstum, desto mehr Vorteile für alle. Und wir glauben, 

dass diejenigen, die das Feuer des Wirtschaftswachstums schü

ren, erhöht und belohnt werden sollten, während diejenigen, die 

am Rand stehen, problemlos ausgebeutet werden können. Und 

wir glauben, dass alle Mittel – auch die, die heute von den EHM 

und Schakalen angewandt werden – gerechtfertigt sind, solange 

sie nur das Wirtschaftswachstum vorantreiben, um unseren an

genehmen, westlichen Wohlstand und Lebensstil zu bewahren. 
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Deshalb führen wir Krieg gegen jeden (auch gegen islamistische 

Terroristen), der unseren Wohlstand, Komfort und unsere Sicher

heit gefährdet.

Auf Wunsch vieler Leser habe ich mein Buch um viele neue 

Details ergänzt und beispielsweise beschrieben, wie wir unsere Ar

beit während meiner Zeit als EHM machten; außerdem habe ich 

einige Punkte in den bereits veröffentlichten Kapiteln verdeut

licht. Doch vor allem habe ich einen ganz neuen Teil verfasst, in 

dem erklärt wird, wie das Spiel der EHM heute abläuft – wer die 

Economic Hit Men von heute und wer die Schakale sind, wel

che Mittel und Täuschungsmanöver sie anwenden und wie weit 

ihre Aktionen reichen, die uns heute noch abhängiger machen 

als früher.

Ebenfalls auf Wunsch der Leser enthält der neue Teil 5 Hinwei

se, was für den Sturz des EHM-Systems erforderlich ist und welche 

Taktik man dabei am besten verfolgt.

Das Buch endet mit einer »Dokumentation der EHM-Tätigkeit 

von 2004 bis 2015«. Dieser Anhang ergänzt meine persönliche 

Geschichte um detaillierte Informationen für Leser, die gern wei

tere Belege für die im Buch angesprochenen Vorfälle hätten oder 

ihnen genauer auf den Grund gehen wollen.

Trotz der deprimierenden Situation und der Versuche der mo

dernen Räuberbarone, unsere Demokratie und unseren Planeten 

zu zerstören, habe ich die Hoffnung nicht aufgegeben. Ich weiß, 

wenn genügend von uns die Funktionsweise des EHM-Systems 

durchschauen, wenn wir als Einzelne und in der Gemeinschaft 

aktiv werden, können wir das Krebsgeschwür unter Kontrolle 

bringen und wieder gesunden. Mein Buch zeigt, wie das System 

heute funktioniert und was Sie und ich – wir alle – dagegen tun 

können.

Thomas Paine, einer der Gründerväter der Vereinigten Staa

ten, inspirierte die amerikanischen Revolutionäre mit den Wor

ten: »Wenn es Auseinandersetzungen geben muss, dann sollen 



sie zu meiner Zeit sein, damit mein Kind eines Tages in Frieden 

leben kann.« Diese Worte gelten heute noch genauso wie im Jahr 

1776. Mit meinem neuen Buch will ich ähnlich viel wie Thomas 

Paine erreichen: Uns alle inspirieren und uns die Kraft geben, al

les Erforderliche zu unternehmen, damit unsere Kinder in Frieden 

leben können.
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K A P I T E L  1

Schmutzige Geschäfte

Als ich 1968 mein Studium der Wirtschaftswissenschaften ab

schloss, war ich fest entschlossen, nicht im Vietnamkrieg zu 

kämpfen. Kurz zuvor hatte ich meine Freundin Ann geheiratet. 

Auch sie war gegen den Krieg und so abenteuerlustig, dass sie sich 

wie ich dem Peace Corps anschloss.

1968 kamen wir zum ersten Mal nach Quito in Ecuador. Ich 

war 23 Jahre alt und hatte mich freiwillig gemeldet, um Kredit- 

und Anlagekooperativen in Dörfern tief im Regenwald des Ama

zonasgebiets zu entwickeln. Ann sollte die Frauen der indigenen 

Stämme in Hygiene und Kinderpflege schulen.

Ann war schon in Europa gewesen, aber für mich war das die 

erste Reise außerhalb Nordamerikas. Ich wusste, dass Quito eine 

der am höchsten liegenden Hauptstädte der Welt – und eine der 

ärmsten – war. Ich rechnete damit, dass Ecuador anders sein wür

de als alles, was ich bisher gesehen hatte, dennoch war ich völlig 

unvorbereitet auf das, was ich tatsächlich erlebte.

Wir waren in Miami gestartet. Beim Landeanflug auf Quito war 

ich schockiert angesichts der armseligen Hütten entlang der Lan

debahn. Ich beugte mich über Ann, die in der Mitte saß, zu dem 

ecuadorianischen Geschäftsmann am Gang, deutete zum Fenster 

und fragte: »Leben da wirklich Menschen?«

»Wir sind ein armes Land«, antwortete er und nickte ernst.

Was wir auf der Fahrt mit dem Bus in die Stadt sahen, war noch 

schlimmer – zerlumpte Bettler mit selbst gebauten Krücken auf 

müllübersäten Straßen, Kinder mit entsetzlich aufgeblähten Bäu

chen, bis aufs Skelett abgemagerte Hunde und Slums aus Kartons, 

in denen Menschen wohnten.

Der Bus brachte uns zum Fünf-Sterne-Hotel InterContinental. 
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Eine Insel des Luxus in einem Meer der Armut und der Ort, wo ich 

und etwa dreißig andere Freiwillige des Peace Corps eine mehr

tägige Einführung erhalten sollten.

Beim ersten von vielen Vorträgen erfuhren wir, dass Ecuador 

eine Mischung aus mittelalterlichem Europa und dem amerika

nischen Wilden Westen war. Unsere Lehrer bereiteten uns auf 

sämtliche Gefahren vor: Giftschlangen, Malaria, Anakondas, töd

liche Parasiten und feindselig gesinnte Stammeskrieger, die der 

Kopfjagd nachgingen. Dann kamen die guten Nachrichten: Te

xaco hatte große Ölfelder nicht weit von dort entdeckt, wo wir 

im Regenwald stationiert waren. Uns wurde versichert, dass das 

Öl Ecuador verwandeln würde, von einem der ärmsten Länder 

würde es sich zu einem der reichsten der Hemisphäre entwickeln.

Eines Nachmittags kam ich, während wir auf den Aufzug im 

Hotel warteten, ins Gespräch mit einem hochgewachsenen blon

den Mann mit texanischem Akzent. Er war Seismologe und für 

Texaco tätig. Als er erfuhr, dass Ann und ich arme Freiwillige des 

Peace Corps waren, die im Regenwald arbeiten würden, lud er uns 

zum Abendessen in das elegante Restaurant in der obersten Eta

ge des Hotels ein. Ich konnte mein Glück kaum fassen. Ich hatte 

die Speisekarte gesehen und wusste, dass unser Essen mehr kos

ten würde als das, was wir monatlich beim Peace Corps für unse

ren Lebensunterhalt bekamen.

Während ich an jenem Abend durch die Restaurantfenster auf 

den Pichincha blickte, den gigantischen Vulkan, der die Haupt

stadt Ecuadors überragt, und an meiner Margarita nippte, fand 

ich immer mehr Gefallen an diesem Mann und dem Leben, das 

er führte.

Er erzählte uns, dass er manchmal in einem Firmenjet direkt 

von Houston zu einer Flugzeugpiste flog, die in den Dschungel 

geschlagen worden war. »Die Einwanderungsbehörde oder der 

Zoll kümmern uns nicht«, prahlte er. »Die ecuadorianische Re

gierung hat uns eine Sondergenehmigung erteilt.« Wenn er sich 
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im Regenwald aufhielt, hatte er einen klimatisierten Wohnwa

gen und musste weder auf Champagner noch auf Filet Mignon 

verzichten, das auf feinem Porzellan serviert wurde. »Nicht ganz 

das, was Sie erwartet«, sagte er mit einem Lachen.

Dann erzählte er von dem Bericht, an dem er arbeitete und 

der sich mit dem »großen Ölsee unter dem Regenwald« befasste. 

Der Bericht, erklärte er, sollte die Weltbank überzeugen, Ecuador 

enorme Kredite zu gewähren, und die Wall Street dazu bringen, 

in Texaco und andere Unternehmen zu investieren, die vom Öl

boom profitieren würden. Als ich mich erstaunt zeigte, dass der 

Fortschritt so schnell kommen würde, sah er mich seltsam an. 

»Was haben Sie denn auf der Uni gelernt?«, fragte er. Ich wusste 

nicht, was ich antworten sollte.

»Hören Sie«, sagte er, »das ist das alte Spiel. Ich habe es in Asien 

erlebt, im Mittleren Osten und in Afrika. Und jetzt hier. Die Be

richte der Seismologen in Kombination mit einem ordentlichen 

Ölvorkommen, eine sprudelnde Quelle wie die, auf die wir gera

de gestoßen sind …« Er lächelte. »Und schon kommt der Boom!«

Ann erwähnte die Begeisterung, dass das Öl den Ecuadorianern 

Wohlstand bringen würde.

»Nur denen, die schlau genug sind, beim Spiel mitzumachen«, 

sagte er.

Die Stadt, in der ich in New Hampshire aufgewachsen bin, ist 

nach einem Mann benannt worden, der in einem Herrenhaus auf 

einem Hügel gelebt hat, mit Blick über die ganze Stadt. Er hat ein 

Vermögen damit gemacht, den Goldgräbern beim Goldrausch 

1849 Schaufeln und Decken zu verkaufen.

»Die Kaufleute«, sagte ich. »Die Geschäftsleute und Banker.«

»Genau. Und heute auch die großen Konzerne.« Er lehnte sich 

auf seinem Stuhl zurück. »Dieses Land gehört uns. Wir kriegen 

noch viel mehr, nicht nur Sondergenehmigungen, mit unseren 

Flugzeugen ohne Zollformalitäten irgendwo zu landen.«

»Was denn noch?«
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»Oh mein Gott, Sie müssen noch viel lernen.« Er hob sein Mar

tiniglas Richtung Stadt. »Zuerst mal kontrollieren wir das Militär. 

Wir bezahlen den Sold und kaufen die Ausrüstung. Das Militär be

schützt uns gegen die Indianer, die nicht wollen, dass auf ihrem 

Land nach Öl gebohrt wird. In Lateinamerika kontrolliert derjenige, 

der das Militär kontrolliert, auch den Präsidenten und die Gerichte. 

Letztendlich diktieren wir die Gesetze – die Strafen bei Ölkatastro

phen, Löhne und Tarife –, alle Gesetze, die für uns wichtig sind.«

»Texaco bezahlt das alles?«, fragte Ann.

»Na ja, nicht direkt …« Er langte über den Tisch und tätschel

te ihren Arm. »Sie zahlen. Oder vielmehr Ihr Vater. Der amerika

nische Steuerzahler. Das Geld kommt über USAID [United States 

Agency for International Development] ins Land, über die Welt

bank, die CIA und das Pentagon, aber hier« – er wies mit dem Arm 

zum Fenster und zur Stadt – »wissen alle, dass es um Texaco geht. 

Vergessen Sie nicht, dass in Ländern wie diesem Staatsstreiche 

eine lange Tradition haben. Wenn man genauer hinschaut, stellt 

man fest, dass die meisten Staatsstreiche immer dann passieren, 

wenn die Regierungschefs dieser Länder bei unserem Spielchen 

nicht mitmachen wollen.«1

»Wollen Sie damit sagen, dass Texaco Regierungen stürzt?«, 

fragte ich.

Er lachte. »Sagen wir einfach, dass Regierungen, die nicht koo

perieren wollen, als Marionetten der Sowjetunion betrachtet wer

den. Sie bedrohen die amerikanischen Interessen und die Demo

kratie. Das gefällt der CIA gar nicht.«

Dieser Abend gab mir einen ersten Einblick in das EHM-Sys

tem, wie ich es später nannte.

Ann und ich verbrachten die nächsten Monate im Amazo

nasregenwald. Dann wurden wir in die Anden versetzt, wo ich 

die Aufgabe hatte, einer Gruppe Campesinos zu helfen, die als 

Ziegelmacher arbeiteten. Ann bereitete Behinderte auf eine Ar

beitsstelle bei lokalen Unternehmen vor.
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Mir wurde gesagt, dass die Ziegelmacher effizienter arbeiten 

und die archaischen Ziegelöfen verbessern müssten, in denen sie 

ihre Ziegel trockneten.

Doch ein Ziegelmacher nach dem anderen kam zu mir und be

klagte sich über die Männer, denen die Lastwagen und Lagerhäu

ser in der Stadt gehörten. Ecuador war ein Land mit geringer so

zialer Mobilität. Einigen reichen Familien, den ricos, gehörte fast 

alles, sie bestimmten über die lokalen Unternehmen ebenso wie 

über die Politik. Ihre Agenten kauften die Ziegel von den Ziegel

machern zu extrem niedrigen Preisen und verkauften sie für un

gefähr das Zehnfache. Ein Ziegelmacher ging zum Bürgermeister 

der Stadt und beschwerte sich. Einige Tage später wurde er von 

einem Lastwagen erfasst und getötet.

Die Dorfgemeinschaft war zutiefst verängstigt. Die anderen 

Ziegelmacher versicherten mir, dass er umgebracht worden sei. 

Auch ich hatte diesen Verdacht, der noch dadurch verstärkt wur

de, dass der Polizeichef verkündete, der Tote sei an einer kubani

schen Verschwörung beteiligt gewesen, die in Ecuador den Kom

munismus einführen wolle (Che Guevara war nicht einmal drei 

Jahre zuvor in Bolivien durch CIA-Agenten getötet worden). Der 

Polizeichef erklärte, jeder Ziegelmacher, der Probleme mache, 

werde als Aufständischer verhaftet.

Die Ziegelmacher flehten mich an, zu den ricos zu gehen und 

die Sache in Ordnung zu bringen. Sie waren bereit, alles zu tun, 

um die gefürchteten herrschenden Familien zu beschwichtigen, 

und redeten sich ein, wenn sie nachgaben, würden die ricos sie 

beschützen.

Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich hatte beim Bürger

meister keinen Einfluss, außerdem würde die Intervention eines 

25-jährigen Ausländers wahrscheinlich alles nur noch schlim

mer machen. Also hörte ich ihnen einfach zu und bedauerte ihr 

Schicksal.

Doch schließlich erkannte ich, dass die ricos Teil einer Strategie 
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waren, eines Systems, das die Andenvölker seit der spanischen Er

oberung durch Angst unterworfen hatte. Durch mein Mitleid be

stätigte ich die Ziegelmacher darin, nichts zu unternehmen. Sie 

mussten lernen, sich ihrer Angst zu stellen, sie mussten die Wut 

zulassen, die sie unterdrückt hatten, sie mussten gegen die erlitte

ne Ungerechtigkeit aufbegehren, sie mussten aufhören, auf mich 

zu hoffen, damit ich die Dinge wieder in Ordnung brachte. Sie 

mussten sich gegen die ricos zur Wehr setzen.

Eines Nachmittags sprach ich mit den Ziegelmachern und sag

te ihnen, dass sie aktiv werden mussten. Sie mussten das Nötige 

tun – auch wenn sie damit riskierten, getötet zu werden –, damit 

ihre Kinder eine bessere Zukunft hatten und in Frieden leben 

konnten.

Die Erkenntnis, dass ich die Gemeinschaft dazu bringen muss

te, selbst aktiv zu werden, war für mich enorm wichtig. Ich ver

stand, dass die Betroffenen bei dieser Verschwörung im Grunde 

genommen kollaborierten. Der einzige Ausweg bestand darin, sie 

zu überzeugen, die Sache selbst in die Hand zu nehmen. Und es 

funktionierte.

Die Ziegelmacher gründeten eine Kooperative. Jede Familie 

spendete Ziegel, und mit dem Erlös wurden ein Lastwagen und 

ein Lagerhaus in der Stadt gemietet. Die ricos boykottierten die 

Kooperative, doch eine lutherische Missionsgesellschaft aus Nor

wegen bestellte bei der Kooperative alle Ziegelsteine für den Bau 

einer Schule. Die Norweger zahlten etwa das Fünffache dessen, 

was die ricos den Ziegelmachern gezahlt hatten, was aber immer 

noch nur halb so viel war, wie die ricos von den Norwegern ver

langt hatten – eine Win-win-Situation für alle außer den ricos. Da

nach liefen die Geschäfte der Kooperative gut.

Knapp ein Jahr später beendeten Ann und ich unseren Dienst 

beim Peace Corps. Ich war sechsundzwanzig und musste nicht 

mehr befürchten, eingezogen zu werden. Ich wurde ein Econo

mic Hit Man.
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Am Anfang sagte ich mir, dass ich das Richtige tun würde. Süd

vietnam war gefallen und gehörte zum kommunistischen Nor

den, zudem drohten von der Sowjetunion und von China neue 

Gefahren. Bei meinem Wirtschaftsstudium hatten die Professo

ren immer behauptet, dass die Finanzierung von Infrastrukturpro

jekten durch Kredite der Weltbank den Schwellenländern helfen 

würde, sich aus der Armut zu befreien, und sie vor dem Kommu

nismus bewahren würde. Experten der Weltbank und von USAID 

bekräftigten diese Haltung.

Als ich erkannte, dass das nicht stimmte, war ich bereits zu tief 

im System verstrickt. Auf dem Internat in New Hampshire war 

ich der mittellose Außenseiter gewesen, doch jetzt verdiente ich 

viel Geld, reiste erster Klasse in Länder, von denen ich mein gan

zes Leben lang geträumt hatte, übernachtete in den besten Ho

tels, aß in den teuersten Restaurants und wurde von Staatschefs 

empfangen. Ich hatte es geschafft. Wie konnte ich auch nur daran 

denken auszusteigen?

Dann kamen die Albträume.

Ich wachte schweißgebadet in dunklen Hotelzimmern auf, ge

quält von Bildern, die ich wirklich gesehen hatte: Leprakranke 

ohne Beine, die festgebunden auf Holzkisten mit Rädern durch die 

Straßen von Jakarta rollten; Männer und Frauen, die in schmutzig 

grünen Kanälen badeten, während andere neben ihnen ihr Ge

schäft verrichteten; eine Leiche, verlassen auf einem Müllhaufen, 

übersät von Maden und Fliegen, Kinder, die in Kartons schliefen 

und sich mit Rudeln streunender Hunde um Essensreste im Müll 

prügelten. Ich erkannte, dass ich eine emotionale Distanz zu die

sen Dingen aufgebaut hatte. Wie viele Amerikaner hatte ich die

se Menschen nicht als richtige Menschen betrachtet, sie waren 

»Bettler«, »Außenseiter« – »die anderen«.

Eines Tages hielt die Limousine, die mir von der indonesischen 

Regierung gestellt wurde, an einer Ampel. Ein Leprakranker schob 

die blutigen Stummel seiner Hand durchs Fenster. Mein Fahrer 
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schrie ihn an. Der Leprakranke grinste, ein schiefes, zahnloses 

Grinsen, und wich zurück. Wir fuhren weiter, aber der Anblick 

ging mir nicht mehr aus dem Kopf. Als ob er mich gesucht hätte; 

sein blutiger Stumpf war eine Warnung, sein Lächeln eine Bot

schaft. »Ändere dich«, schien er zu sagen. »Bereue.«

Ich begann, die Welt um mich herum genauer zu betrachten. 

Und mich selbst. Ich begriff, dass ich zwar alle Insignien des Er

folges besaß, aber trotzdem unglücklich war. Jeden Abend warf 

ich ein paar Valiumtabletten ein und trank jede Menge Alko

hol. Morgens stand ich auf, würgte einen Kaffee und verschie

dene Tabletten hinunter und schleppte mich dann zu Vertrags

verhandlungen, bei denen es um Hunderte Millionen Dollar 

ging.

Ich hatte mich an dieses Leben gewöhnt. Ich hatte die Lügen 

geglaubt. Ich machte selbst Schulden, um meinen Lebensstil zu 

finanzieren. Ich handelte aus Angst – die Angst vor dem Kom

munismus, die Angst, meinen Job zu verlieren, vor dem Versagen 

und davor, nicht die materiellen Dinge zu haben, die ich angeb

lich so dringend brauchte.

Eines Nachts wachte ich auf und erinnerte mich an einen an

deren Traum.

Ich befand mich im Arbeitszimmer eines Staatschefs, in des

sen Land man gerade große Ölvorkommen entdeckt hatte. »Un

sere Baufirmen«, sagte ich ihm, »werden die Maschinen von dem 

John-Deere-Franchise-Unternehmen Ihres Bruders mieten. Wir 

zahlen das Doppelte des üblichen Tarifs; Ihr Bruder kann seinen 

Gewinn mit Ihnen teilen.« In meinem Traum erklärte ich weiter, 

dass wir ähnliche Deals mit Freunden des Staatschefs abschlie

ßen würden, denen Coca-Cola-Abfüllanlagen gehörten, sowie mit 

anderen Lebensmittel- und Getränkeherstellern und Arbeitsver

mittlern. Er musste nur einen Kredit bei der Weltbank aufneh

men und US-Firmen beauftragen, Infrastrukturprojekte in seinem 

Land umzusetzen.
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Nebenbei erwähnte ich, dass eine Weigerung die Schakale auf 

den Plan rufen würde. »Denken Sie daran«, sagte ich, »was mit … 

passiert ist.« Ich ratterte eine Liste mit Namen wie Mossadegh im 

Iran, Arbenz in Guatemala, Allende in Chile, Lumumba im Kon

go, Diem in Vietnam herunter. »Alle«, erklärte ich, »wurden ge

stürzt oder …« – ich fuhr mir mit dem Finger über die Kehle –, 

»weil sie sich nicht auf unser Spiel einlassen wollten.«

Ich lag in meinem Bett, wieder einmal schweißgebadet, und 

erkannte, dass dieser Traum meine Realität darstellte. Das alles 

hatte ich getan.

Es war kein Problem gewesen, den Staatschefs wie in meinem 

Traum beeindruckendes Material vorzulegen, mit dem sie die 

Kredite gegenüber ihrem Volk rechtfertigen konnten. Mein Stab 

aus Wirtschaftswissenschaftlern, Finanzexperten, Statistikern 

und Mathematikern war sehr geschickt darin, komplizierte Wirt

schaftsmodelle zu entwickeln, die belegten, dass derartige Inves

titionen – in Kraftwerke, Schnellstraßen, Häfen, Flughäfen und 

Industriegebiete – das Wirtschaftswachstum ankurbeln würden.

Jahrelang hatte auch ich diesen Modellen vertraut, um mir 

einzureden, dass ich in bester Absicht handelte. Ich hatte mei

nen Job damit gerechtfertigt, dass das Bruttoinlandsprodukt nach 

der Umsetzung der Infrastrukturmaßnahmen tatsächlich stieg. 

Jetzt musste ich mich den Fakten hinter der Mathematik stellen. 

Die Statistik war einseitig und stark verzerrt zugunsten der Ver

mögen der Familien, denen die Industrieunternehmen, Banken, 

Einkaufszentren, Supermärkte, Hotels und verschiedene andere 

Unternehmen gehörten und die von diesen Infrastrukturmaß

nehmen profitierten.

Nur sie.

Alle anderen mussten leiden.

Geld, das für die Gesundheitsfürsorge, für Bildung und den 

sozialen Bereich vorgesehen war, wurde zur Tilgung der Zinsen 

verwendet. Trotzdem konnte der Kredit nicht abgezahlt werden, 
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und am Ende war das Land durch die Schulden in eine tiefe Ab

hängigkeit geraten. Dann kamen die EHM des Internationalen 

Währungsfonds (IWF) und verlangten, dass der Staat seine Öl

vorkommen oder andere Rohstoffe den US-Unternehmen zu 

günstigen Preisen überließ und dass das Land seine Stromerzeu

gung, Wasserversorgung, Abwasseranlagen und andere Versor

gungsunternehmen der öffentlichen Hand privatisierte und an 

die Korporatokratie verkaufte. Gewinner waren am Ende immer 

die Konzerne.

Eine wesentliche Bedingung solcher Kredite war in jedem Fall, 

dass die Projekte von unseren Ingenieurs- und Baufirmen umge

setzt wurden. Ein Großteil des Geldes verließ daher nie die USA; 

es wurde einfach von den Banken in Washington an die Unter

nehmen in New York, Houston oder San Francisco überwiesen. 

Wir EHM sorgten auch dafür, dass das Schuldnerland Flugzeu

ge, Medikamente, Traktoren, Computer und andere Güter und 

Dienstleistungen von US-Unternehmen kaufte.

Obwohl das Geld fast umgehend zurück an die Mitglieder der 

Korporatokratie ging, musste der Kreditnehmer (das Schuldner

land) alles zurückzahlen, also Kreditsumme plus Zinsen. Wenn 

ein EHM seine Sache richtig gut gemacht hatte, waren die Schul

den so hoch, dass der Schuldner nach ein paar Jahren zahlungs

unfähig war und den Kredit nicht mehr bedienen konnte. Wenn 

das passierte, verlangten wir wie die Mafia gnadenlos unseren 

Anteil. Dazu gehörte: Kontrolle über das Abstimmverhalten bei 

den Vereinten Nationen, die Errichtung militärischer Stützpunk

te und/oder der Zugriff auf wertvolle Bodenschätze wie beispiels

weise Öl. Natürlich schuldete uns der Schuldner trotzdem noch 

das Geld – und so kam ein Land nach dem anderen zu unserem 

globalen Imperium hinzu.

Meine Albträume halfen mir zu erkennen, dass das Leben, das 

ich führte, nicht das war, was ich mir wünschte. Ich begriff, dass 

ich wie die Ziegelmacher in den Anden die Verantwortung für 



mein Leben und für das übernehmen musste, was ich mir und 

vor allem den Menschen in den Schuldnerländern antat. Aber 

bevor ich die tiefere Bedeutung dieser Erkenntnis, die sich in mir 

regte, begreifen konnte, musste ich eine entscheidende Frage be

antworten:

Wie war ein netter Junge aus dem ländlichen New Hampshire 

in derart schmutzige Geschäfte hineingeraten?
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K A P I T E L  2

Ein Economic Hit Man wird geboren

Alles begann ganz harmlos.

Ich war ein Einzelkind und wurde 1945 in eine Familie der Mit-

telschicht hineingeboren. Meine Eltern stammten beide aus Yan-

kee-Familien, die seit drei Jahrhunderten in Neuengland lebten; 

ihre strenge Moral und aufrecht republikanische Haltung war seit 

Generationen durch die puritanischen Vorfahren geprägt. Sie wa-

ren die Ersten in ihrer Familie, die aufs College gingen – mit Hilfe 

von Stipendien. Meine Mutter wurde Lateinlehrerin an der High

school. Mein Vater ging im Zweiten Weltkrieg zur Marine und 

führte als Leutnant die bewaffnete Mannschaft an Bord eines Tan-

kers der Handelsmarine im Atlantik, die das Schiff vor deutschen 

Angriffen schützen sollte. Als ich in Hanover, New Hampshire, 

geboren wurde, kurierte er gerade seine gebrochene Hüfte in ei-

nem Militärkrankenhaus in Texas. Er sah mich das erste Mal, als 

ich ein Jahr alt war.

Er bekam eine Stelle als Sprachlehrer an der Tilton School, ei-

nem Jungeninternat im ländlichen New Hampshire. Der Campus 

lag hoch auf einer Anhöhe, stolz (manche würden sagen arrogant) 

überragte das Schulgebäude die Stadt gleichen Namens. Die ex-

klusive Schule beschränkte die Schülerzahl auf 50 Schüler in jeder 

Klassenstufe, von der 9. bis zur 12. Klasse. Die Schüler waren meist 

die Abkömmlinge reicher Familien aus Buenos Aires, Caracas, Bos-

ton und New York.

In meiner Familie war Geld knapp, dennoch betrachteten wir 

uns keineswegs als arm. Die Lehrer verdienten sehr wenig, aber 

alles, was wir zum Leben brauchten, wurde kostenlos gestellt: Le-

bensmittel, Unterkunft, Heizung, Wasser und die Arbeiter, die 

unseren Rasen mähten und den Schnee schippten. Ab meinem 
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vierten Geburtstag aß ich im Speisesaal der Schule, sammelte die 

übers Feld hinausgeschossenen Bälle für die Fußballmannschaft 

wieder ein, die mein Vater trainierte, und verteilte im Umkleide-

raum die Handtücher.

Dass die Lehrer und ihre Frauen sich den Einheimischen bloß 

überlegen fühlten, wäre eine Untertreibung. Meine Eltern scherz-

ten gerne, sie seien die Gutsherren im Herrenhaus und würden 

über die niedrigen Landarbeiter – die Bewohner im Städtchen – 

herrschen. Ich wusste, dass dies nicht nur scherzhaft gemeint war.

Meine Freunde in der Grund- und Mittelschule gehörten zu 

diesen »niederen Arbeitern«, sie waren sehr arm. Ihre Eltern wa-

ren Kleinbauern, Holzfäller oder arbeiteten im Sägewerk. Sie ver-

abscheuten die »Snobs auf dem Hügel«. Umgekehrt versuchten 

meine Eltern zu verhindern, dass ich allzu viel Kontakt mit den 

Mädchen aus der Stadt hatte, die sie als »Flittchen« und »Schlam-

pen« bezeichneten. Ich hatte mit diesen Mädchen seit der ersten 

Klasse Buntstifte und Schulbücher geteilt und verliebte mich im 

Lauf der Jahre in drei von ihnen: Ann, Priscilla und Judy. Es war 

schwer für mich, die Haltung meiner Eltern zu verstehen, trotz-

dem fügte ich mich ihren Wünschen.

Jedes Jahr verbrachten wir die dreimonatigen Sommerferien 

meines Vaters in einem Häuschen am See, das mein Großvater 

1921 gebaut hatte. Es lag mitten in den Wäldern, nachts hör-

ten wir die Rufe von Eulen und das Gebrüll von Berglöwen. Wir 

hatten keine Nachbarn, ich war das einzige Kind weit und breit. 

In den ersten Jahren stellte ich mir immer vor, dass die Bäume 

die Ritter der Tafelrunde waren, und die Burgfräulein in Gefahr 

nannte ich (je nach Jahr) Ann, Priscilla oder Judy. Meine Leiden-

schaft war, da hatte ich keine Zweifel, so groß wie die von Lan-

celot für Guinevere – und ich musste sie sogar noch sorgfältiger 

geheim halten.

Mit vierzehn erhielt ich kostenlos Unterricht an der Tilton 

School. Unter dem Einfluss meiner Eltern lehnte ich alles ab, was 
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mit der Stadt zu tun hatte, und sah meine alten Freunde nie wie-

der. Wenn meine neuen Klassenkameraden in den Ferien nach 

Hause zu ihren Villen und Penthäusern fuhren, blieb ich allein 

auf dem Hügel zurück. Ihre Freundinnen waren Debütantinnen, 

ich hatte keine Freundinnen. Alle Mädchen, die ich kannte, waren 

»Schlampen«; ich hatte sie fallen gelassen, und sie hatten mich 

vergessen. Ich war allein – und schrecklich frustriert.

Meine Eltern waren Meister der Manipulation; sie versicherten 

mir immer wieder, was für ein Privileg es sei, eine solche Chance 

zu bekommen. Eines Tages würde ich dafür dankbar sein. Ich wür-

de die perfekte Frau finden, eine, die unseren hohen moralischen 

Ansprüchen genügte. Innerlich schäumte ich vor Wut. Ich sehn-

te mich nach einer Freundin – nach Sex. Der Gedanke an eine 

Schlampe war sehr verführerisch.

Aber anstatt zu rebellieren, unterdrückte ich meine Wut. Mei-

ner Frustration machte ich mit hervorragenden Leistungen Luft. 

Ich war ein Musterschüler, Kapitän von zwei Schulmannschaf-

ten und Chefredakteur der Schulzeitung. Ich war entschlossen, 

meine reichen Klassenkameraden weit in den Schatten zu stel-

len und Tilton für immer hinter mir zu lassen. In meinem letzten 

Jahr erhielt ich ein Sportstipendium für die Brown University und 

ein akademisches Stipendium für Middlebury. Ich wollte auf die 

Brown University, vor allem, weil ich gern Sport trieb und weil 

die Universität in einer Stadt lag. – Meine Mutter hatte in Mid

dlebury ihren Abschluss gemacht, und mein Vater hatte dort sei-

nen Master gemacht, daher bevorzugten sie Middlebury, obwohl 

Brown zu den Ivy-League-Universitäten zählte.

»Was ist, wenn du dir ein Bein brichst?«, fragte mein Vater. 

»Nimm lieber das akademische Stipendium.« Ich fügte mich.

Middlebury war meiner Meinung nach nur ein aufgeblähter 

Abklatsch von Tilton – wenn auch im ländlichen Vermont anstatt 

im ländlichen New Hampshire gelegen. Gut, dort studierten Jun-

gen und Mädchen, aber ich war arm, und fast alle anderen waren 
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reich, außerdem war ich seit vier Jahren nicht mehr mit Mädchen 

zur Schule gegangen. Mir fehlte das Selbstvertrauen, ich fühlte 

mich als Außenseiter und war unglücklich. Ich bat meinen Vater, 

die Schule verlassen oder ein Jahr aussetzen zu dürfen. Ich wollte 

nach Boston ziehen, das Leben und die Frauen kennenlernen. Er 

wollte nichts davon hören. »Kann ich die Kinder anderer Leute 

fürs College vorbereiten, und dann will mein eigener Sohn nicht 

studieren?«, fragte er.

Mittlerweile weiß ich, dass im Leben eine Reihe von Zufällen 

entscheidend ist. Entscheidend ist, wie wir darauf reagieren (was 

manche als Akte des freien Willens bezeichnen); die Entscheidun-

gen, die wir innerhalb der Grenzen von Schicksalswendungen 

treffen, bestimmen auch, wer wir sind. In Middlebury kam ich an 

zwei Wendepunkte meines Lebens. Die eine Wendung trat in Ge-

stalt eines Iraners auf, der Sohn eines Generals, der persönlicher 

Berater des Schahs war, die andere war eine schöne junge Frau, 

und sie hieß Ann wie der Schwarm meiner Kindheit.

Der Iraner, den ich hier Farhad nenne, war in Rom Profifußbal-

ler gewesen. Er hatte einen athletischen Körper, lockige schwarze 

Haare und sanfte walnussbraune Augen. Seine Herkunft und sein 

Charisma machten ihn für Frauen unwiderstehlich. In vieler Hin-

sicht war er das genaue Gegenteil von mir. Ich bemühte mich sehr, 

seine Freundschaft zu erringen, und er brachte mir Dinge bei, die 

mir in den kommenden Jahren noch von Nutzen sein sollten. Au-

ßerdem kamen Ann und ich uns näher. Obwohl sie mit einem jun-

gen Mann ernsthaft liiert war, der ein anderes College besuchte, 

nahm sie mich unter ihre Fittiche. Unsere platonische Beziehung 

war die erste wirklich liebevolle Beziehung meines jungen Lebens.

Farhad ermunterte mich zum Trinken und Feiern. Er bestärk-

te mich darin, mich von meinen Eltern zu lösen. Ich entschied 

mich bewusst dafür, nicht mehr zu studieren. Ich wollte mir mein 

akademisches Bein brechen und es so meinem Vater heimzah-

len. Meine Noten sackten in den Keller; ich verlor mein Stipen-


